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ohne Quellenzitate bzw. -verweise erfolgten.4

Im Zuge der Recherchen zeigte sich zudem, 
dass noch weitere, bislang nicht ausgewertete 
Archivalien existieren. Eine gründliche Quel-
lenanalyse und intensivere quellenkritische 
Aufarbeitung wäre daher ein echtes Desiderat 
für die (stadt)historische Forschung. 

Da der Großteil der Glashütten in den Do-
nauauen, die im ausgehenden Mittelalter keines-
wegs mehr ungenutztes Land waren, errichtet 
wurde, bildet die Rekonstruktion der histori-
schen Landschaftsentwicklung der Donau in der 
Frühneuzeit eine weitere essenzielle Quelle für 
die Verortung der Wiener Glashütten. Wie die 
auf der interdisziplinären, GIS-basierten Aus-
wertung von mehr als 1.000 historischen Karten 
und Ansichten, schriftlichen Quellen, Berichten, 
geologischen und archäologischen Daten beru-
hende Rekonstruktion der Wiener Flussland-
schaft ergab, zeichnen sich seit dem späten 15. 
Jahrhundert im Wiener Donausystem mehrere 
flussmorphologische Phasen ab,5 die natürlich 
auch auf die Standortwahl für Betriebe in diesem 
Gebiet, wie etwa die Glashütten, Einfluss hatten.

GLASERZEUGUNG IN DER 
RÖMERZEIT
Die ältesten Belege für eine Glaserzeugung auf 
dem heutigen Wiener Stadtgebiet gehen in die 
Römerzeit zurück. Häufungen charakteristi-
scher Glaswerkstattabfälle bei verschiedenen 
Grabungen im Bereich der ehemaligen Zivil-
siedlung in Wien 3, Rennweg, sprechen für das 
Bestehen zumindest einer Glaswerkstätte an 
der Limesstraße in der frühen Phase etwa am 
Ende des 1. bzw. Anfang des 2. Jahrhunderts, 
wobei bislang noch keine sicher zuweisbaren 
Werkstatt- bzw. Ofenbefunde erfasst wurden.6

EINFÜHRUNG
Thema des 2016 gehaltenen Vortrages war der 
damalige Kenntnisstand zur Glasproduktion 
auf dem heutigen Stadtgebiet Wiens von der 
Römerzeit bis in die frühe Neuzeit anhand der 
bis dahin für die Autorin erschließbaren bildli-
chen, schriftlichen und archäologischen Quel-
len. Der Vortrag wurde schließlich aufgrund der 
unklaren Publikationslage sowie der Bedeutung 
für die regionale Wiener Geschichte 2018, um 
weitere Ergebnisse und Kartierungen ergänzt, 
in der Zeitschrift „Fundort Wien“ der Stadt-
archäologie Wien publiziert.1 Der vorliegende 
Beitrag stellt eine wiederum um neuere Er-
kenntnisse aktualisierte Version dar, die zwar im 
zur Verfügung stehenden Zeitraum nicht völlig 
neu überarbeitet werden konnte, in diesem Kon-
text jedoch der internationalen Glasforschung 
zur Verfügung gestellt werden soll.

Eine erste Zusammenstellung der vor allem 
aus dem 19. und beginnenden 20. Jahrhundert 
stammenden Publikationen zu den Wiener 
Glashütten erfolgte 1999 im Rahmen der Vor-
lage der gläsernen Altfunde aus den Beständen 
des heutigen Wien Museums2, auf die hier nur 
mehr verwiesen oder erläuternd bzw. korrigie-
rend eingegangen werden soll. Weitere Über-
blicksarbeiten zu jüngeren Glasfunden aus dem 
Wiener Stadtgebiet wurden v.a. 2002 sowie 2016 
vorgelegt.3 Da inzwischen aber auch einige neue 
bildliche sowie schriftliche Quellen zu den Wie-
ner Hütten erschlossen werden konnten, schien 
eine aktualisierte Zusammenfassung der bishe-
rigen Erkenntnisse angebracht. 

Hier ist jedoch anzumerken, dass die Au-
torin bezüglich der archivalischen Quellen 
bislang vorwiegend auf Sekundärliteratur zu-
rückgreifen musste, da die Verö�entlichungen 
aus dem 19. und frühen 20. Jahrhundert häufig 

1  Tarcsay 2018.
2  Tarcsay 1999, 6–15.
3  Tarcsay 2002; Tarcsay/Rohanová 2016.
4  Siehe v. a. Zedinek 1927.

5  https://www.wien.gv.at/kultur/kulturgut/
geschichte/landschaftsentwicklung.html 
(15.01.2021).

6  https://stadtarchaeologie.at/roemische-
glasherstellung3-vindobona/#more-11659 
(10.01.2021).

GLASHÜTTEN IN WIEN 2.0
Der aktuelle Forschungsstand

Kinga Tarcsay



GLASWERK

118

Ostösterreich9 gehäuft in Böhmen, Südmäh-
ren, der Südwestslowakei und in Westungarn. 
Auf diese Ware folgen v. a. im 14. Jahrhundert 
farblose bzw. entfärbte Gläser aus Soda-Asche-
Glas, häufig mit blauem Dekor,10 die in gleicher 
Weise in vielen Regionen Mitteleuropas zu fin-
den sind.

Aus dem 14. Jahrhundert stammen auch die 
ersten schriftlichen Hinweise auf den Glashan-
del in Wien. Eine neue, diesbezüglich bislang 
noch nicht herangezogene Archivalie belegt 
diesen Handel schon zu einem früheren Zeit-
punkt als bislang bekannt war. So verkaufen 
Hedwig, die Witwe Heinrichs des Glosers, und 
ihre Tochter Kunigunde am 22. Februar 1343
mit Zustimmung ihres Grundherrn Herbert 
auf der Säule ihre tischstatt für Glas am Hohen 
Markt, die sie von der Schwester ihres Mannes 
geerbt hatten, an Peter den Gloser und dessen 
Ehefrau Margarete.11

Ein Ratsbeschluss der Stadt Wien vom 
27. Mai 1354 hingegen besagt, dass veneziani-
sches und anderes zugeliefertes Glas, mit Aus-
nahme des Waldglases, nur am Hohen Markt 
an einem bestimmten Stand verkauft werden 
dürfe.12 Ob damit der zuvor zitierte Stand ge-
meint war, ist nicht feststellbar. Bei dem Glas 
aus Venedig handelte es sich um das farblose 
Glas aus Soda-Asche, wie es im oben beschrie-
benen Glasfundmaterial vorliegt. Welche Glas-
gattung bzw. -ware hingegen mit dem Begri� 
„Waldglas“ konkret gemeint war, ist aufgrund 
des Fehlens der allgemein als „Waldglas“ be-
zeichneten typischen grünen Gläser im Wiener 
Fundspektrum unklar; möglicherweise waren 
die o�enbar auch in den heimischen Wäldern 
hergestellten manganvioletten Gläser (s. o.) zu 
dieser Zeit noch im Umlauf und wurden hier 
als „Waldglas“ bezeichnet. 

HINWEISE AUF MÖGLICHE GLAS-
HÜTTEN IM 14./15. JAHRHUNDERT

Die Venediger Au
1377 erfolgt die erste urkundliche Nennung der 
„Venediger Au“ (Abb. 1.1). Aufgrund des au�äl-
ligen Namens wurde in der Forschung mehrfach 
vermutet, dass hier eine venezianische Glashütte 
bzw. konkret jene des Niclas Walch (s.u.) be-
standen habe; da diese ersten Nennungen der 
Au jedoch älter als die Hütte von Walch sind, 
kann sich die Namensgebung zumindest nicht 
auf diese Hütte beziehen. Der aktuellen histo-

In Wien 1. Bezirk, Judenplatz, hingegen wur-
den im Bereich des ehemaligen Legionslagers 
die Reste einer Glaswerkstatt freigelegt. In die-
sem kleinen Betrieb mit einer Raumgröße von 
ca. 3 × mind. 4,5 m konnte eine Abfolge von 
vier Ofenbauphasen nachgewiesen werden, wo-
bei jede Phase aus zwei bis drei zusammenge-
hörenden Öfen bestand. Im Zeitraum von etwa 
350 bis 400 n. Chr. wurden hier vorwiegend 
verschiedene Becherformen mit abgespreng-
tem Rand aus farblosem bis weißgrünlichem 
Glas hergestellt.7

ZUM GLAS DES 
13./14. JAHRHUNDERTS
Im Zeitraum vom 6. bis zum 12. Jahrhundert 
sind Glasfunde in Wien bislang nur sehr ver-
einzelt belegt und auch am Ende des 12. bzw. 
Beginn des 13. Jahrhunderts finden sich zu-
nächst nur kleinste, vollständig grau korro-
dierte Bruchstücke von Gefäßen aus Holz-
ascheglas, welche wohl lokal bzw. in Mittel-
europa hergestellt wurden. Diese werden im 
13. Jahrhundert von Rippenflaschen aus inten-
siv gelbem Glas sowie v. a. von der in Ostös-
terreich dominierenden Ware – hauptsächlich 
zylindrischen Flaschen mit Stauchungsring 
sowie Nuppenbechern  – aus manganviolettem 
Soda-Asche-(Misch-)Glas (vereinzelt auch mit 
blauem Fadendekor)8 abgelöst. Diese vorwie-
gend manganvioletten Gläser finden sich neben 

7  Tarcsay 2010, 553–576.
8  Literatur ist aufgeführt in Tarcsay 2013, 80. Wei-

teres Material aus Wien 1. Bezirk, Salvatorgasse 
12 und Herrengasse-Palais Porcia ist zum Großteil 
noch unpubliziert.

9  Dort ist in der Glashütte Sternstein in Oberöster-
reich auch deren Herstellung bzw. Verarbeitung 
belegt: Schwanzar 1993; 1994.

10  Literatur ist aufgeführt in Tarcsay 2013, 80–81.
11  NÖLA StA Urk 0299.
12  Tarcsay 1999, 13.

1  Wien samt mittelal-
terlicher Stadtmauer 
und rekonstruiertem 
Donauverlauf von 1529. 
1 – Nennungen der 
Venediger Au (vor/um 
1389?); 2 – Glashütte
des Niclas Walch (ca. 
1486), unklare Lage. 
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doch schon ca. 100 Jahre vor dem Privileg be-
legt ist (s.o.). Im Zusammenhang mit der 1530 
gegründeten Hütte von Niclas Pitti (s.u.) wird 
die Hütte Walchs jedenfalls nicht erwähnt, wäh-
rend aus diesem Anlass befohlen wurde, auf die 
damals in Laibach bestehende Hütte Rücksicht 
zu nehmen.

GLASFORMEN DES 
15. JAHRHUNDERTS
Das Glasfundspektrum des 15. und frühen 
16. Jahrhunderts ist in Wien durch größere 
Mengen einer Ware geprägt, die zwar ältere 
Formen tradiert, nun aber aus Holzascheglas 
hergestellt wurde. Aufgrund ihrer chemischen 
Zusammensetzung sind diese ursprünglich 
farblosen Gläser, die häufig mit blauen Faden-
auflagen versehen wurden, heute durch die Bo-
denlagerung stark graubraun korrodiert bzw. 
völlig entglast (Abb. 2).19 Auch auf zeitgenös-
sischen Wiener Altarbildern ist diese Ware in 
der zweiten Hälfte des 15. Jahrhunderts mehr-
fach abgebildet.20 Wegen des verstärkten Auf-
kommens und ihrer Homogenität dürfte es 
sich hierbei vorwiegend um Produkte heimi-
scher Glashütten handeln, die im umgeben-
den Niederösterreich vereinzelt ab dem 14., in 
größerer Zahl aber eben im 15. Jahrhundert 
in Schriftquellen fassbar sind. Ob auch in der 
Hütte von Niclas Walch diese Ware oder doch 
Sodaascheglas in venezianischer Art hergestellt 
wurde, kann mangels weiterer Hinweise nicht 
beurteilt werden.

rischen Interpretation zufolge soll es sich um 
eine von Kanälen durchzogene Aulandschaft 
gehandelt haben, die an Venedig erinnerte und 
deshalb so benannt wurde.13 Da das gesamte 
Wiener Donaugebiet von zahlreichen Flussar-
men durchzogen war, scheint diese Auslegung 
allerdings nicht sehr überzeugend, zumal die 
im Folgenden dargelegte Standortkontinuität in 
diesem Gebiet vielleicht doch auf eine noch äl-
tere Hütte hinweisen könnte.

1428: Ono�erus von Blondio 
1428 versetzt „Ono�erus von Blondio, von Mu-
rian (Murano) der Glaser ze Wien“ sein Haus 
in der Kärntner Straße an Herzog Albrecht.14

Onofrio del Biondo war o�enbar ein Glaser bzw. 
Glashändler oder aber auch ein aus Murano ent-
flohener Glasmacher und mit dem dort 1398 als 
Betrüger verurteilten Glasmacher Iacobello 
del Biondo verwandt.15 Nach Dreier könnte es 
sich auch um einen jüngeren Verwandten der in 
Murano tätigen Brüder Baldassare und Lazza-
rino Biondo gehandelt haben.16 Etwa zur glei-
chen Zeit – um 1419 – wird auch in Óbuda (Bu-
dapest) erstmals ein italienischer Glasmacher, 
nämlich Anthonius Italicus, erwähnt.17

1486 bis vor 1529 (?): Hütte des Niclas 
Walch 
1486 erhält Niclas Walch vom Rat der Stadt 
Wien, welche zu diesem Zeitpunkt unter der 
Herrschaft des ungarischen Königs Matthias 
Corvinus stand, das Privileg, bey der Stat – au-
ßerhalb der Stadtmauer (im heutigen 2. Be-
zirk) – eine Glashütte zu errichten. Der Nach-
name Walch weist auf eine Herkunft der Fa-
milie aus Italien hin (vgl. die Bezeichnungen 
„Welsche“ oder „Walsche“ für romanischspra-
chige Völker, in Österreich etwa speziell für 
Italiener). In der Hütte sollte nach dem Wil-
len des Stadtrates Glas nach venezianischer Art 
produziert werden, wozu Walch u. a. für zehn 
Jahre von der Stadtsteuer befreit wurde.18

Wo diese Hütte situiert war und ob sie über-
haupt in Betrieb ging bzw. wie lange sie bestan-
den hat, ist unklar, da zu ihr keine weiteren Be-
lege vorliegen. Die oben angeführte, in der Li-
teratur geläufige Standortzuweisung, nämlich 
im Unteren Werd (heute 2. Bezirk, Abb. 1.2), 
erfolgte o�enbar als Zirkelschluss aufgrund des 
passenden Waldnamens „Venediger Au“, der je-

13  Schlager 1850, Überl. 158; Feil 1859, 240; Zedinek 
1927, 238; Goldmann 1908, XIV, 23; dagegen: Steiner 
1966, 44–45.

14  Feil 1859, 240.
15  Barovier Mentasti 2014, 197.
16  Dreier 1989, 20.
17  Veres 2006, 35.
18  Genauer Wortlaut s. Feil 1859, 305–306, Beilage 

XXVIII. bzw. Tarcsay 1999, 7–8.

19  Hierzu Tarcsay 1999, 83–84: s. Fundstelle F41, Wien 
3. Bezirk, Landstraßer Hauptstraße 26), 93 (Gruppe 
III). Tarcsay 2002, 177–178; 2003b, 169. V. a. aber 
das unpublizierte Material der Grabungen Wien 1. 
Bezirk, Stallburg sowie Herrengasse 10.

20  Z. B. entfärbte Flasche mit ausladendem Rand auf: 
Letztes Abendmahl, Tafel des Schottenmeisters, 
Wien 1469–1480.

2  Graubraun korrodierte 
Glasware des 15. Jhs. 
aus der Grabung Wien 
1, Stallburg/Reitschul-
gasse 2 (Fnr. 946).
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für kunstgewerbliche Lederarbeiten mit Ar-
beitern aus Italien errichtete, und zwar mit der 
Begründung, dass im Wienerwald viel Wasser 
und Holz in der Nähe zur Verfügung stehen 
würden. Nach der Zerstörung dieses Betriebs 
im Zuge der „1. Wiener Türkenbelagerung“ 
1529 plante er deren Wiedererrichtung sowie 
die Gründung einer Glashütte zur Herstellung 
von italienischen Gläsern, zu welchem Zweck 
er auch die Hofmark Hadersdorf erstehen und 
die beiden zerstörten Dörfer wieder besiedeln 
wollte.22 1530 verkaufte ihm Erzherzog Ferdi-
nand I. tatsächlich die Ortschaften Hadersdorf 
und Weidlingau. Aus dem Kaufbrief geht her-
vor, dass Pitti willens sei, zugunsten der Kam-
mereinnahmen kunstfertige Glasmeister aus 
Italien in das Erzherzogtum Unter der Enns 
(Niederösterreich) zu bringen, damit diese 
die Werkstätte errichten könnten: „[…] Da-
mit auch die khünsstlich arbait des wälhischen 
glaswerhs, vnd Couanischen leders, So vormal-
len in teutschen Lannden, vnerhört ist.“23 Im 
selben Jahr ließ Ferdinand I. einen Passbrief 
für Pitti ausstellen, damit die „Bau und Dienst-
leute, die sambt ihren weiben und kinden“ nach 
Hadersdorf kämen, die Zoll- und Mautstellen 
ungehindert passieren könnten.24

1531 dürfte mit dem Bau der Glashütte be-
gonnen worden sein. 1532 bewarb sich Pitti für 
das vakante Waldmeisteramt (welches er 1533 
erhielt), wohl um eine bessere Holzversorgung 
seiner Betriebe gewährleisten zu können, nach-
dem ihm „vier perg holtz“ zu den Dörfern als 
Zugehör wohl nicht ausreichten.25 Im Jahr 1535 
wurde ein Passbrief für „siben vässel hüttrich26

[…] so Er vom Zukhenhuet27 aus nach zu uerfu-
ern verodnet hat“ ausgestellt.28

In dieser Zeit baute Pitti auch die Ruine der 
Burg Hadersdorf zu einem Schloss um. Die 
Glas- und Lederfabrikation scheint jedoch 
nach wenigen Jahren ins Stocken geraten zu 
sein, o�enbar vorwiegend wegen der Haltung 
Ferdinands, dem der Wienerwald als Jagdgebiet 
mehr am Herzen lag als eine den Wald zerstö-
rende Glashütte. So bot Pitti dem Landesherrn 
1539 seine Besitzungen und sein Waldmeis-
teramt wieder zum Verkauf an. Die stehen-
gebliebenen Reste der Glashütte hatten nach 
Ferdinand im Interesse der Pflege des Waldes 
zu verschwinden und es wurde verboten, künf-
tighin eine solche im Wienerwald zu errich-
ten.29 Noch 1551 bzw. 1552 dürften die Um-
weltzerstörungen durch die Glashütte deutlich 

GLASHÜTTEN BIS ZUR MITTE 
DES 16. JAHRHUNDERTS

1530 bis 1539: Niclas Pitti in  
Hadersdorf-Weidlingau
Aus dem Jahr 1529 stammen die ersten Nach-
richten, dass Niclas Pitti die Absicht habe, eine 
Glashütte bei Wien zu gründen. Dieser Pitti 
tritt in den Wiener Quellen ab 1528 auf, ist 
aber in Ungarn bereits früher belegbar.

Nachdem in Ungarn schon in der ersten 
Hälfte des 15. Jahrhunderts bedeutende Mit-
glieder florentinischer Familien v. a. als Händ-
ler fassbar sind, ist in der zweiten Hälfte des 
15. Jahrhunderts ein neuerlicher Zuzug einer 
jüngeren Generation zu beobachten, zu der 
auch Niclas Pitti gehörte. Er wird 1524 als 
mercator germanicus bezeichnet und betrieb in 
Kooperation mit dem Nürnberger Bürger Ja-
kob Fleischer die Münzprägung in Preßburg. 
Vor der Schlacht von Mohács 1526 verließ er 
das Königreich Ungarn21 und ging o�enbar 
nach Wien.

Denn hier taucht Pitti 1528 als Inhaber der 
Hofmark Weidlingau auf, der einen Betrieb 

21  Arany 2014, 103–105.
22  Zedinek 1926; Maruna 1998, 61.
23  Weidlingsau bei Purkersdorf (ÖStA FHKA HKA 

NÖHA W 38, fol. 4–5). Für die Transkription der ge-
samten Urkunde sei Frau Mag. Heike Krause sehr 
herzlich gedankt. Vgl. auch Zedinek 1927, 240–241.

24  Zedinek 1926.

25  Maruna 1998, 61.
26  Arsenik.
27  Evtl. der „Zuckerhut von Nagyág“, heute Săcărâmb 

(Rumänien)?
28  Zedinek 1926.
29  Maruna 1998, 61–63.

3  Epitaph des Niclas Pitti 
(† 1558) im Wiener 
Stephansdom.
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die eventuell auch für Dominikus Wiener tätig 
waren: Von Albrecht Glockenthon weiß man, 
dass er 1553 im Auftrag von Ferdinand I. zwei 
Trinkgläser mit vier Wappen versah. Augustin 
Hirschvogel hingegen, der durch seinen 1547 
angefertigten Stadtplan von Wien bekannt 
wurde, erhielt unter anderem den Auftrag, 
zwei Magalel (Maigelgläser) mit dem Wappen 
des Wiener Bürgerspitals zu bemalen.34

O�enbar leitete Wiener die Hütte jedoch 
nur bis 1559, da in diesem Jahr seine Privilegien 
von Georg Ehn übernommen wurden.

GLASFORMEN BIS ZUR MITTE DES 
16. JAHRHUNDERTS
Die in dem an Dominikus Wiener erteilten Pri-
vileg angeführte Bestimmung, der zufolge bei 
Nichteinhaltung der Vorgaben die Erzeugung 
der grünen Gläser wieder erlaubt würde, dürfte 
sich wohl auf die in der 1. Hälfte des 16. Jahr-
hunderts in Wien und den umgebenden Regi-
onen verbreiteten Gläser von grünbläulicher 
Farbe beziehen, da diese in dem betre�enden 
Raum die einzige größere Warengruppe dieser 
Zeit mit „grünem“ Farbton darstellten. Diese 
Gläser, vor allem Becher mit Fadenstandring 
oder auch beutelförmige Flaschen aus grünlich-
blauer Glasmasse, zeigen häufig die Kombina-
tion einer optisch gemusterten Wandung mit 
großen (Tierkopf-)Nuppen und dunkelblauen 
Fadenauflagen. Sie stehen damit formal noch 

sichtbar gewesen sein, worauf eine Eintragung 
aus diesem Jahr schließen lässt: „Nikolaus Piti 
erkandtnis und taxierung des schadens so er in 
abrodung des waldts getan.“30

Niklas Pitti verstarb 1558. Sein Epitaph im 
Wiener Stephansdom zeigt ihn als Ritter in 
voller Rüstung mit dem Wappen der Pitti aus 
Florenz (Abb. 3).

Die Glashütte Pittis lag in ca. 12 km Luftli-
nie vor der mittelalterlichen Stadt, vermutlich 
im heutigen Grenzgebiet zwischen Wien (13. 
Bezirk) und Niederösterreich, wo Flurnamen 
wie Glashütten und Glasgrabenwiese zumin-
dest auf das Bestehen einer Glashütte hinwei-
sen. Der genaue Hüttenstandort auf dieser Flä-
che konnte trotz mehrfacher Begehungen, geo-
magnetischer Prospektionen sowie modernster 
Airborne-Laser-Scanning-Untersuchungen 
bisher nicht entdeckt werden.

1552 bis 1559 (?): Hütte des Dominikus 
Wiener beim „Sporkenbühel“
1552 erhielt Dominikus Wiener von Ferdi-
nand I. das Privileg, „bey dem sporckhen Puchl, 
neben der Thunnaw31“ (heute 9. Bezirk) eine 
Glashütte zu errichten (Abb. 5.4). Diese Hütte 
ist in den schriftlichen Quellen bereits deutlich 
besser fassbar. Wiener selber soll sich nach Hans 
Zedinek in Murano aufgehalten haben.

Durch das Privileg wurde Wiener eine Mo-
nopolstellung gesichert: Außer ihm durfte 20 
Jahre lang niemand im Land Quarzsand und 
Asche aufkaufen oder verführen, zudem wurde 
die Nachahmung der in Wien erzeugten Glä-
ser im gesamten österreichischen Herrschafts-
gebiet unter Androhung der Beschlagnahme 
aller Produkte untersagt. Dafür mussten sich 
Wiener und seine Erben verpflichten, 20 Jahre 
lang venezianisches Glas herzustellen. Bei 
Nichterfüllung dieser Vorgabe sollte das Pri-
vileg verfallen, und die Erzeugung der grünen 
Gläser, die für die Dauer der Glashüttentätig-
keit Wieners verboten war, wäre wieder ohne 
Einschränkung gestattet gewesen.

Über Wiener wird in den Quellen auch be-
richtet, dass er „durch sein vleissig nachforschen 
vnd erforenhait […] arztstain32 und aschen“ in 
Österreich gefunden sowie beispielsweise um 
Ausfolgung von Saliter33 aus dem Zeughaus zur 
Purifizierung des Glases angesucht habe. Die 
hier aufgezählten Rohsto�e zeugen eindeutig 
von der Herstellung von farblosem Glas unter 
Verwendung lokaler Rohsto�e.

Während des Bestehens dieser Glashütte 
waren in Wien zwei bekannte Glasmaler aktiv, 

30  Zedinek 1926; Maruna 1998, 62 f. mit unterschiedli-
chen Jahresangaben; zugehörige Originalkammer-
akte leider nicht erhalten. Twerdy 1998, Bd. I. 369; 
Bd. II. 526–528.

31  Donau.

32  Nach Zedinek handelt es sich dabei um Mangano-
kalzit.

33  Salpeter.
34  Zu Wieners Hütte: Zedinek 1927, 241–246 (ohne 

Quellenangaben).

4  Grünblaue Glasware 
der 1. Hälfte des 16. Jhs. 
aus der Grabung Wien 
1, Herrengasse 10 (Fnr. 
13 und 14).
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ten – ein Glashüttenstandort innerhalb der 
Stadtmauern ergäbe (Abb. 5.5); es ist aber na-
türlich nicht auszuschließen, dass Pacholeben 
außerhalb der Stadtmauer weitere Besitzungen 
besaß, auf die sich diese Ortsangabe bezog.

Der Glashüttenbesitzer Georg Ehn dürfte 
identisch mit jenem Georgius Ehn Viennensis 
sein, der 1554 an einem gewaltsamen Konflikt 
unter den deutschen Juristen in Padua betei-
ligt war40 und dessen 1551 in den Matrikeln der 
Rechtswissenschaftlichen Fakultät der Univer-
sität Wien eingetragener Name nachträglich 
wieder gestrichen wurde.41

Ehn versprach, das Glasmachen fortzusetzen 
und gute Meister zu engagieren, damit die Stadt 
Wien „wohlversehen und kein Mangel an Gläser 
sei“. Er konnte sich jedenfalls die Unterstützung 
der Herrschaft für sein Unternehmen sichern, 
da alsbald an den Waldmeister des Wiener-
waldes (wohl der bzw. ein Nachfolger Pittis in 
diesem Amt) ein Befehl zur Zuführung von Bu-
chenholz an die Donau erging; zudem wurden 
die Bauern am Neusiedler See zur Sammlung 
und Zufuhr von Materi oder Zigg angewiesen.42

Zwischen Ehn und seinen italienischen Glas-
hütten-Mitbegründern kam es aber im Zuge der 
Hüttenerrichtung wegen der Ofenkonstruktion 
zu einem Streit. Denn Jecchiero und de Negro 
hatten 1559 von Ferdinand I. ein Privileg auf 
neue Ofenkonstruktionen für das Kalk- und 
Ziegelbrennen sowie das Alaunsieden erhalten, 
mit deren Hilfe etwa ein Drittel der üblichen 
Holzmenge eingespart werden konnte.43 Wahr-
scheinlich gab diese Erfindung den Anstoß, 
dass Ehn in der neu zu errichtenden Glashütte 
ebenfalls eine neue Ofenkonstruktion prak-
tisch erproben wollte. Infolge der Streitigkeiten 
bildeten sich zwei Parteien, eine deutsche und 
eine italienische, die bald versuchten, ihre eige-
nen Wege zu gehen: So bezog Ehn die Asche 
aus der Nähe von Wien, vermutlich vom Neu-
siedler See, während die Italiener vergeblich 
versuchten, Sodaasche zollfrei zu importieren. 
Ehn selbst hatte vor der Hüttengründung als 
Seifensieder gearbeitet und könnte Zedinek zu-
folge auch das am Neusiedler See vorkommende 
Glaubersalz (zeitgenössischer Begri� für Natri-
umsulfat) als Schmelzmittel verwendet haben. 
O�enbar aufgrund des Streits übernahm Ehn 
1562 die alleinige Hüttenführung.

in mittelalterlicher Tradition (Abb. 4).35 Auch 
hier kann aufgrund der größeren Fundmengen 
vermutet werden, dass es sich – zumindest zum 
Teil – um Produkte der lokalen Hütten handelt.

Gleichartige Gläser sind in größeren Men-
gen aber etwa auch aus Salzburg36 sowie Brünn 
und Bratislava – hier erst nach der Verbindung 
mit dem Haus Habsburg 152637 – belegt. Somit 
ergibt sich mit dem Privileg aus dem Jahr 1552 
für diese Ware ein auch der archäologisch defi-
nierten Laufzeit sehr gut entsprechender Ter-
minus antequem.

GLASHÜTTEN IN DER 2. HÄLFTE 
DES 16. JAHRHUNDERTS

1559 bis 1566: Hütten des Georg Ehn
Der bereits erwähnte Georg Ehn errichtete 
seine erste Glashütte38 zwischen 1559 und 
1561 – zusammen mit den Italienern Bern-
hard de Negro, Franz Benigno und Raphael 
Jecchiero – den Quellen zufolge „neben dem 
Haus eines Dr. Pacholeben“. Die Familie 
Pacholeben scheint zwischen 1546 und 1566 
mehrfach als Besitzer des Regensburgerhofes 
in der Bäckerstraße (1. Bezirk) auf,39 wodurch 
sich – für den Raum nördlich der Alpen sel-

35  Siehe etwa: Tarcsay 2002, 173/Abb. 2, rechts unten; 
179; Tarcsay 2003, 170; 173, Abb. 7; dazu unpub-
liziertes Material der Grabungen Wien 1. Bezirk, 
Herrengasse 10 und 13, Wien 1. Bezirk, Alte Univer-
sität II etc.

36  Z. B. Wintersteiger 1991, 391–397, Kat. Nr. 509, 512, 
516–519.

37  Freundliche Mitteilung von Hedvika Sedláčková.
38  Zu dieser Hütte, wenn nicht anders verzeichnet, 

Zedinek 1927, 246–255, dort jedoch ohne Quellen-
angaben; Tarcsay 1999, 10–11.

39  Zedinek 1927, 247; Birk 1866, 158; Dr. Johann Bap-
tista Pacholeben († 1560) war Rektor der Univer-
sität Wien und Hofrat König Ferdinands I. (siehe
Gmoser 2014, 3). Er studierte ebenfalls in Italien 
(siehe Matschinegg 1999, 173.)

40  Dazu siehe: Wißgrill 1795, 359; Czerwenka 1867, 121; 
Luschin von Ebengreuth 1880, 245; Matschinegg 
1999, 324.

41  Matiasovits 2016, 108.
42  Zedinek 1927, 248–249.
43  Muchar 1837, 14.

5  Wien samt mittelal-
terlicher Stadtmauer 
und rekonstruiertem 
Donauverlauf von 1529 
bis 1570. 4 – Glashütte 
des Dominikus Wiener 
(ca. 1552–1559?), heute
in Wien 9; 5 – Glas-
hütte des Georg Ehn 
(1559–1563), möglicher-
weise am Lugeck (?); 
6 – Glashütte des 
Georg Ehn (1563–1566) 
bzw. des Tobias Weiß 
(1566–ca. 1570), etwa 
Große Stadtgutgasse
7/9. 
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lich […].“44 Anscheinend litt nach Zedinek also 
auch die Glasqualität unter der neuen Ofenkon-
struktion, wohingegen es tatsächlich zu gro-
ßen Einsparungen beim Holzverbrauch kam. 
Dieses Gutachten dürfte sich ebenfalls auf die 
erste Hütte Ehns beziehen, da es erstellt wurde, 
nachdem die Hütte 1563 abgebrannt war und 
Ehn sich an die Regierung um Unterstützung 
für den Betrieb der zweiten Hütte wandte. 

Die 1563 außerhalb der Stadtmauer im „Un-
teren Werd“ (2. Bezirk) neu errichte Glashütte 
war – mit zwei Öfen – nach Zedinek sehr pro-
duktiv und hatte um 1566 bereits einen be-
trächtlichen Anteil am österreichischen Glas-
handel, wozu sicherlich auch das behördliche 
Einfuhrverbot für venezianisches Glas beitrug. 
Aufgrund der Konkurenz kam es auch zu stän-

Aus dem Jahr 1563 ist ein Verzeichnis der 
monatlichen Abgaben Ehns erhalten, das sich 
vermutlich noch auf diese erste Hütte Ehns be-
zieht, denn im selben Jahr brannte die Hütte ab.

Dieses Verzeichnis liefert jedenfalls wich-
tige Hinweise zur Produktion und zum Ma-
terialverbrauch der Glashütte. Unter anderem 
geht daraus hervor, dass in der Hütte elf Per-
sonen tätig waren: Ein Mischer, zwei Christal-
lin-Meister und sechs Meister, die Scheibenglas 
herstellten, während zwei Personen mit der 
Einlagerung und dem Verkauf der erzeugten 
Glasware betraut waren.

Auch den Kies (Quarzsand) bezog Ehn aus 
dem Gebiet rund um den Neusiedler See. 
Nach den Rohmaterialien (Sa�er, Mangan) zu 
schließen, umfasste die Produktionspalette der 
Ehn’schen Hütte auch farbige Gläser.

Die in der Glashütte hergestellten Gläser wa-
ren angeblich „zum anfang Zimblich schön, vnd 
der guette Nach den Muranischen glöser nit 
vngleich, wie sy Jetzo Gemacht werden […] al-
lain was an der Farb noch etwas wenigs Noch 
Mannglet, So nit das Glaß oder matteri schuldt, 
Sonnder das khain guetter erforner Contzedor 
[= Mischer] diser Zeit vorhannden […] darzue 
auch die aufgesetzten öfen nit allerdings teug-

44  Zedinek 1927, 248–249.

6  Empfang Maximilian II. 
vor Wien (1563/66).

7  Ansicht der Glashütte 
(1563/66) (Ausschnitt 
aus Abb. 6).
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hütte auf der „Donau-Auenkarte“ von 152948

bereits recht guten verorten (Abb. 5.6).
1566 war ein für den Bestand der Glashütte 

schwieriges Jahr, da der Hüttengründer Ge-
org Ehn verstarb und im Sommer eine große 
Hochwasserkatastrophe die Glashütte stark in 
Mitleidenschaft gezogen haben dürfte. Infolge 
dieses Hochwassers kam es zu massiven Verän-
derungen im Verlauf der Donauarme (vgl. „Do-
nau-Auenkarte“ von 1570), die auch zur Folge 
hatten, dass der ursprünglich nahe der Hütte 
gelegene, auch auf der Ansicht dargestellte Alte 
Tabor (Abb. 6) an einen neuen Ort weiter west-
lich (heute Wien 20. Bezirk, Gaußplatz) verlegt 
werden musste (Abb. 8.7).49

1566–1572 (?): Hütte des Tobias Weiß 
im Werd
Die Glashütte wurde von Tobias Weiß, der 
Ehns Witwe ehelichte, übernommen.50 Laut 
einem Dekret des Kaisers vom 28. November 
1569 erhielt er die Erlaubnis, „venezianische“ 
Asche fünf Jahre maut- und zollfrei nach Wien 
zu importieren.51 Weiß bezog somit die Soda-
asche zur Glaserzeugung o�enbar nicht mehr – 
wie zuvor Ehn – vom Neusiedler See, sondern 
aus Italien. Noch bis 1572 gibt es vereinzelte 
Akten zur Glashütte unter Weiß, die bislang 
noch nicht alle gesichtet werden konnten.

Es konnten aber auch weitere Ansichten der 
Donauauen um 1570 beigebracht werden, auf 
welchen wiederum die Glashütte dargestellt ist. 
Auf diesen Karten, die sich – bis auf eine – we-
nig voneinander unterscheiden, ist die Glashütte 
wiederum im Bereich der Schottenau schema-
tisch eingetragen.52 Auf beiden Ansichten die-
ser Glashütte – jener von 1563 sowie jener von 
etwa 1570 – erscheint der Baumbestand der um-
liegenden Donauauen durch die Glaserzeugung 
kaum beeinträchtigt, was für eine Zulieferung 
des Holzes einerseits – wie urkundlich belegt – 
aus dem Wienerwald, andererseits vermutlich 
v.a. auch auf der Donau sprechen dürfte. Auf den 
exakten Standort der Hütte Ehns bzw. Weiß’ im 
heutigen Stadtgebiet dürften jedoch die nachfol-
gend angeführten Nennungen der Flur „auf der 
Glashütten“ aus dem 17. Jahrhundert hinweisen.

GLASFORMEN DER 2. HÄLFTE 
DES 16. JAHRHUNDERTS
Aufgrund der dichten Quellenlage für die Glas-
herstellung während der 2. Hälfte 16. Jahrhun-

digen Zwistigkeiten zwischen der Wiener und 
der Haller Glashütte sowie zu Beschwerden, 
etwa wegen Abwerbungen der Glasmacher.45

Als neue Bildquelle zur Ehn’schen Glashütte 
konnte eine bislang wenig beachtete Ansicht 
aus dem Jahr 1563/66 erschlossen werden. Die-
ser zeigt den Einzug Maximilians II. am 16. 
März 1563 nach seiner Krönung in Frankfurt 
und seine Begrüßung durch die Wiener Bür-
gerschaft außerhalb der Stadt Wien im Bereich 
des Oberen Werds (Abb. 6).46 Im rechten vor-
deren Bildbereich (Abb. 7) sieht man die im 
Wald in einer Donaubiegung gelegene Glashut
in Gestalt zweier Gebäudekomplexe, von wel-
chen einer mit einem Turm versehen ist und 
der zweite aus drei aneinandergestellten Bauten 
besteht. Inwiefern tatsächlich beide Teile zur 
Hütte gehörten, ist nicht eindeutig feststellbar, 
das Vorhandensein eines Turms würde jedoch 
wiederum eine Analogie zur zeitgleichen Hütte 
in Hall darstellen. Ob die in der daneben ab-
gebildeten neckischen Szene verwendeten Glä-
ser (zwei Becher und ein Krug) Produkte der 
Glashütte repräsentieren sollen oder ob damit 
auf die an dieser Straße schon im 16. Jahrhun-
dert zahlreich erwähnten, hier allerdings nicht 
dargestellten Einkehrwirtshäuser hingewiesen 
werden sollen,47 sei dahingestellt.

Anhand der auf dieser Ansicht abgebildeten 
Straßenzüge und Gebäude sowie der markan-
ten Donaubiegung lässt sich die Ehn’sche Glas-

8  Wien samt frühneu-
zeitlicher Stadtmauer 
und rekonstruier-
tem Donauverlauf 
ab 1570. 6 – Stand-
ort der vormaligen 
Glashütte Georg Ehn/
Tobias Weiß, evtl.
noch bis ins 17. Jh. (?); 
7 – Kaiserl. Kunst- und 
Werkhaus am neuen 
Tabor (vor 1672–1683), 
im Kreuzungsbereich 
Leopolds-, Malz- und 
Miesbachgasse. 

45  Ebd., 246–256.
46  Stainhofer 1566.
47  https://www.geschichtewiki.wien.gv.at/Am_Tabor 

(23.01.2021). 
48  https://www.wien.gv.at/kultur/kulturgut/

geschichte/landschaftsentwicklung.html 
(15.01.2021). 

49  Sonnlechner et al. 2013, 173–194.

50  Zedinek 1927, 246–255.
51  Ebd., 255.
52  „mappa über die umliegenden dörfer bei wien, No 

89“ N. N., ca. 1570, datiert 1632 (HMW 95.961/1–4), 
weiter StiAK Sp. 379. Hier möchte ich mich bei 
Herrn Mag. Dr. Sándor Békés, Wien Museum, 
herzlich bedanken. Abbildung s. in Tarcsay 2018, 17, 
Abb. 12.
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rigen Krieges fand sich ein Vorschlag des Ob-
risten Reich zur Wiedereroberung der von den 
Schweden besetzten Donaubrücken-Schanze 
bei Wien, der folgendermaßen lautet: „Hierzu 
ist noch fernest vonnöthen, bei hiesiger glass-
hütten bletten57 und Schi�e zu bestellen, au� 
welche die ganzen Chartaunen können auf der 
Insell gebracht werden, dann die hiesige brug-
gen solche last nicht aussstehen könne.“58

Allem Anschein nach wurde am Standort der 
ehemaligen Ehn’schen Hütte doch noch über 
einen längeren Zeitraum hinweg Glas erzeugt. 
Denn der Umstand, dass die Glashütte 1645 
als hiesig und bis 1669 noch als Hütte bezeich-
net wird, während sie 1680 – zu einem Zeit-
punkt, als die nächste Glashütte im Bereich des 
Kunst- und Werkhauses am Tabor in Betrieb 
war – nur mehr als geweste Glashütte aufscheint, 
könnte ein Hinweis auf eine noch fortgeführte 
Glaserzeugung ev. sogar bis zur Errichtung der 
Hütte am Tabor vor/ab 1672 sein. Mangels ein-
deutiger Belege für das Bestehen eines laufen-
den Betriebes kann natürlich auch nicht aus-
geschlossen werden, dass es sich um eine lang 
tradierte Flurbezeichnung handelte.

Die zuletzt genannten Quellen, die für eine 
weiterlaufende Glasproduktion am Standort 
der Ehn’schen Hütte sprechen, sowie die noch 
im folgenden dargelegten Hinweise, dass jene 
Glashütte im Kunst- und Werkhaus des Johann 
Joachim Becher am Tabor o�enbar schon vor 
der Errichtung des Kunst- und Werkhauses 
existiert hatte, sind insofern von Bedeutung, 

derts in Wien stellt sich natürlich die Frage, 
welches Formenspektrum hier produziert 
wurde. Mangels gut bzw. eindeutig in diesen 
Zeitabschnitt datierbarer Fundkomplexe ist 
eine eindeutige Zuordnung jedoch noch nicht 
möglich.

Das bislang meist nur grob in das 16./17. Jahr-
hundert zu setzende Fundmaterial umfasst in 
geringerem Umfang Gläser mit weißem Fi-
ligranfadendekor sowie größere Mengen von 
Glas à la façon de Venise, Gläser aus blauem, 
lilafarbigem oder etwa siegellackrotem Glas 
(Abb. 9) sowie au�ällig viele Formen aus farb-
losem Glas mit weißen bzw. farbigen Randfa-
denauflagen; für Letztere scheint – weil sonst 
in dieser Art kaum geläufig – daher eine regio-
nale Herstellung in Wien möglich.53

Ein besonderer Fund, der vielleicht mit den 
Wiener Hütten oder aber auch einer anderen 
Venezianer Hütte im Zusammenhang stehen 
könnte, wurde bei archäologischen Grabungen 
in dem nahe bei Wien gelegenen Schloss Orth 
an der Donau geborgen. In der Verfüllung ei-
nes Abwasserkanals, die Ende des 16. Jahrhun-
derts bzw. um 1600 eingebracht wurde, fand 
sich ein großes, farbloses Kelchglas, das mit 
einem großen filigranverzierten Nodus sowie 
mit Nuppen auf der Kuppa versehen ist und 
damit Elemente der venezianischen sowie der 
„deutschen“ Glasherstellung in sich vereinigt.54

GLASHÜTTEN IM 17. JAHRHUNDERT 

Nach 1572 und vor 1672: „Auf der  
Glashütten“
Im 17. Jahrhundert wird wiederholt die Ge-
gend nördlich der Großen Stadtgutgasse im 
2. Wiener Gemeindebezirk, in der Breite der 
Hausnummern 1–25, als auf der Glashütten ge-
legen bezeichnet, und zwar erstmals 1617 und 
letztmals 1669; 1680 heißt es schließlich Auf 
gewester Glashütten.55 Die Lage dieser Parzel-
len stimmt gut mit jener auf den zuvor bespro-
chenen Ansichten überein und dürfte sich auf 
den Standort der ehemaligen Hütte Ehns bzw. 
Weiß’ beziehen.

Auch Johann Schlager erwähnt für das Jahr 
1621 eine Glashütte im Unteren Werd.56 Ein 
weiterer, neuer Beleg aus dieser Zeit ist eine 
Erwähnung der Glashütte im Jahr 1645. Im 
Zusammenhang mit der Bedrohung der Stadt 
durch die Schweden im Zuge des Dreißigjäh-

9  Farbige Glasware des 
16./17. Jhs. aus der Gra-
bung Wien 1, Alte Uni-
versität II/Dr.-Ignaz-
Seipel-Platz (Inv.-Nr. 
MV 27.813).

53  Zu den Formen und chemischen Analysen Tarc-
say/Rohanova 2016, 62–84.

54  Tarcsay 2011.
55  Steiner 1976, o. S. unter „Öttingengarten“; Steiner 

1977, o. S. unter „Glashüttten, auf der“. Mit Dank 
an Heike Krause (Stadtarchäologie Wien) für die 
Einsichtnahme.

56  Schlager 1844, 158: ohne Quellenangabe.
57  Kleine, flache platte Donaufahrzeuge: Grimm/

Grimm DWB, 2, 109, s. v. Blette.
58  Feil 1849, 502–503, Beilage 22, Punkt 9; wobei Feil 

irrtümlich dieser Glashütte die schon ältere Benen-
nung der „Venediger-Au“ zuweist.
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lich u. a. auch eine „venezianische Glashütte“. 
Es gibt jedoch einige Hinweise darauf, dass 
die Glashütte an dieser Stelle zumindest schon 
einige Jahre vor 1676 in Betrieb war und von 
Becher dann in die Manufaktur einbezogen 
wurde; womöglich war sie sogar ausschlagge-
bend für die Standortwahl des späteren Kunst- 
und Werkhauses. So schreibt Johann Daniel 
Cra�t, selbst zeitweise mit dem Betrieb einer 
Glashütte im Spessart befasst,59 schon im Jahr 
1672: „Dr. Becher hatt in Wien ein Glaßhut-
ten bestanden und darneben ein laboratorium 
au�gericht […].“60 Becher hatte somit o�enbar 
eine bestehende Hütte gepachtet61 und zudem 
im März 1673 Cra�t als Unterstützung bei 
der Imitation des venezianischen Glases nach 
Wien geholt.62 Aus dem Jahr 1674 hingegen ist 
eine Lieferung von „Materialien u. a. Zubehör 
für venetianische Glasmacher zur Prob“ durch 
den Hofhandelsmann Carl Bartolotti belegt.63

Erst 1675 wurde der erste Vertrag mit Be-
cher bezüglich der Errichtung des Kunst- und 
Werkhauses unterzeichnet, nachdem die Un-
terhandlungen durch den Obersthofmeister 
direkt mit dem Kaiser unter Umgehung des 
eigentlich zuständigen Hofkammerpräsiden-
ten Graf Sinzendorf geführt worden waren. 
Dennoch wurde das Manufakturhaus auf des-
sen Grund und Boden, und zwar im Garten 
des Grafen auf dem Tabor, errichtet.64 Die-
ses Werkhaus stand also wiederum im Unte-
ren Werd, wobei die Gärten Sinzendorfs nach 
Leopold Steiner im Bereich der Oberen Do-
naustraße 45–47 und dahinter bis zur Oberen 
Augartenstraße lagen; nach Steiner stand das 
Werkhaus auf einem dreieckigen Grundstück, 
welches Sinzendorf nachträglich erworben 
hatte und das dem heutigen Grundstück Obere 
Augartenstraße 44 entspräche.65 Diese Lokali-
sierung dürfte jedoch nicht ganz exakt sein, wie 
die noch folgenden Erläuterungen bezüglich 
der Auflassung des Kunsthauses zeigen werden.

1676 wurde die Glashütte im Zusammen-
hang mit Bechers gründlicher Beschreibung 
des Manufakturhauses auch in einer An-
sicht sowie in einem Grundrissplan samt den 
Ofenstandorten dargestellt (Abb. 10–11), wobei 
hier der Vermerk „Der o�en die soda zu sie-
den“ auf eine eigene Sodaasche-Herstellung 
hinweist.66 Ob die von Becher eigens für die 
Glasbearbeitung geplante Schleif- und Polier-

als sie bislang diesbezüglich nicht ausgewertet 
worden sind.

Vor 1672 bis 1683: Die Glashütte im 
späteren „Kaiserlichen Kunst- und 
Werkhaus“ am Tabor
Erst im Zusammenhang mit dem vom Uni-
versalgelehrten Johann Joachim Becher ab 
1674/75 initiierten und 1676 baulich fast voll-
endeten „Kays. Kunst- und Werkhaus“ wird 
wieder eine Glasproduktion in Wien konkre-
ter fassbar. Zu diesem Manufakturhaus, das 
verschiedenste Handwerksbetriebe und Lehr-
stätten an einem Standort vereinte, um – in 
bester merkantilistischer Absicht – die inlän-
dische Produktion anzukurbeln, gehörte näm-

59  Forberger 2005.
60  Nach Loibl 2007, 90 Anm. 56. 
61  Vgl. Grimm/Grimm DWB, 1, 1652 s. v. bestanden un-

ter Punkt 4; bzw. 1, 1666 s. v. bestehen unter Punkt 
II. 9.

62  Loibl 2007, 90 Anm. 56. 
63  ÖStA FHKA SUS HZAB 118 s. v. Bartolotti fol. 260r–v

64  Hatschek 1887, 30–32.
65  Steiner 1976, unter „Öttingengarten“ ohne Seiten-

nummerierung: Grundbuch für den unteren Wörth, 

fol. 378 (im Grundbuchsamte des Wiener Landes-
gerichtes unter 526). Mit Dank an Heike Krause
(Stadtarchäologie Wien) für die Einsichtnahme.

66  Aus dem Jahr 1676 stammt die Hauptquelle zum 
Kunst- und Werkhaus, ein „Referat“ Bechers mit 
gründlicher Beschreibung desselben; da diese – zu-
mindest nach Kenntnis der Autorin – bisher noch nie
im Originalwortlaut publiziert wurde, soll der sich 
auf die Glashütte beziehende Teil im Anhang vorge-
legt werden. Dazu siehe Hatschek 1887, 29, Anm. 1.

10  Ansicht des Kunst- 
und Werkhauses samt 
Glashütte 1676 (Ge-
bäude E).

11  Grundriss der Venezia-
nischen Glashütte 1676 
(Gebäude E).
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Gläser als eigene Produkte in London vorge-
stellt.74

Nachdem Becher noch Ende 1676 Wien ver-
ließ, wurde die Manufaktur von Wilhelm von 
Schröder weitergeführt. 1679 zog Marinetti 
zusammen mit etlichen Gehilfen und der ve-
nezianischen Glasmacherin (!) Ludovica Savo-
netti75 nach Dessau weiter, wo in der dortigen 
Glashütte sodann u. a. hervorragendes Kris-
tallglas und Luster hergestellt wurden. 

Aufgrund der Pestepidemie von 1681 sowie 
rechtlicher Probleme kam es in den Folgejah-
ren zu Schwierigkeiten in der Manufaktur, bis 
diese schließlich 1683 im Zuge der „2. Wiener 
Türkenbelagerung“ abbrannte. 

Trotz dieser Katastrophen und Rückschläge 
versuchte Schröder, den Hüttenbetrieb mit 
Schwerpunkt auf der Spiegelglasherstellung 
wieder aufzunehmen. So wird im Zuge der 
Begutachtung von 1684 für eine etwaige Wie-
dererrichtung ein trauriges Bild dieser letzten 
Glashütte in Wien vermittelt: „Was nun die 
[…] brandstätt des vormahligen Manufactur-
hauses sammt den dazu gehörigen Gründen 
betri�t, so […] sind von dem Haus fast einige 
rudera76 nit mehr zu sehen, jedoch stehen von 
dem innern Stöckhel, so Herr v. Schröder zur 
Wohnung gebraucht hat, etliche wenig Mau-
ern so aber auch beginnen zu verfallen, ebenso 
auch die vorgeweste und auf diesem grundt ste-
hente glashütte mehrerenteils ruiniret und von 
einander gefallen ist […] so ist dies alles zusam-
men eine lautere öde […]“.77

Nach anfänglichen Aktivitäten in dieser 
Richtung wurde Schröder jedoch Ende des 
Jahres 1686 als Rat nach Ungarn abberufen und 
die Brandstätte 1688 an das Bürgerspital ver-
kauft.78 Das Bürgerspital besaß in diesem Be-
reich gegenüber dem Augarten ein Brauhaus, 
welches nach L. M. Welsch 1688 und 1690 er-
weitert wurde, indem eben o�enbar genau diese 
Brandstätte und der dazugehörige „öde Platz 
des Freyherrn Wilhelm Schröder“ angekauft 
wurden.79 Betrachtet man nun den Komplex 
des Brauhauses auf dem Vogelschauplan von 
Joseph Daniel Huber (erschienen 1778), ist die 
Ähnlichkeit des vorderen, U-förmigen Gebäu-
deteiles samt dem im Hof gelegenen rechtecki-
gen Wasserbecken mit dem ehemaligen Kunst-
haus frappant. Es stellt sich somit die Frage, 
ob nicht nach dem Ankauf der Brandstätte die 
möglicherweise doch nicht ganz so ruinösen 

mühle67 schlussendlich auch realisiert wurde, 
ist unbekannt. 

Becher klagte jedoch, dass die eigentliche 
Leitung der Glashütte an die Italiener Berta-
lotti (s. o.) und danach Tomasi übergeben wor-
den sei (siehe Anhang);68 aus der Tatsache, dass 
zu diesem Zeitpunkt schon mehrere Direkto-
ren in der Hütte fungiert hatten, schließt Hans 
Hatschek, dass die Hütte zu dieser Zeit „ziem-
lich lebhaft“ in Betrieb stand.69

In demselben Jahr 1676 bot der veneziani-
sche Glasmacher Bernardo Marinetti Kaiser 
Leopold I. an, mit mehreren männlichen Ver-
wandten in die Erblande zu übersiedeln, falls 
man ihnen einen Ort zur Errichtung einiger 
Brennöfen einräume und das nötige Material 
sowie Schutz und Unterhalt zusage. Dieses 
Vorhaben versuchte der venezianische Bot-
schafter vergeblich zu unterbinden und auch 
trotz Bechers Einspruch erhielt Marinetti 
übergangsweise die Glashütte am Tabor zuge-
wiesen. Den Vertrag mit ihm schloss – im Auf-
trag der Hofkammer – wiederum der Hofhan-
delsmann Barthalotti (s. o.) ab. Demnach sollte 
Marinetti künftig die Glasherstellung auf ei-
gene Kosten ausüben, die anfangs erhaltenen 
Instrumente und Materialien behalten und 20 
Jahre lang als einziger zur Glasarbeit nach ve-
nezianischer Art berechtigt sein.70 Er erhielt 
zudem ein Verkaufsgewölbe in der Innenstadt 
am Kohlmarkt.71

Nach den Angaben Bechers wurden in Wien 
venezianisches Glas bzw. Christallin-Glas und 
Glaskorallenperlen – Letztere besonders für 
den Export in die Türkei – erzeugt (siehe An-
hang). Marinetti nennt neben der Tafelware 
ebenfalls die Herstellung von Korallen, Tür-
kisen, Rubinen, falschen Perlen u. a.72 Interes-
sant für die Bestimmung der hier produzierten 
Ware ist auch das Privileg zur Verfertigung 
und Verhandlung von porzellan- und opalähn-
lichem Geschirr aus Beinascheglas sowie Spie-
gelgläsern nach venezianischer Art, welches 
zunächst von Daniel Cra�t auf Johann Joachim 
Becher überging, dessen Gläser aber o�enbar 
einen blauen Stich hatten; dieses Privileg über-
trug der Kaiser schließlich trotz Protesten sei-
tens Bechers an Marinetti.73 Aber auch rubin-
rotes Glas dürfte in der Hütte am Tabor her-
gestellt worden sein, zumindest hatten Becher 
und sein Nachfolger Wilhelm von Schröder 
Kenntnis von dessen Entdeckung und solche 

67  Hatschek 1887, 39.
68  Siehe auch Srbik 1907, 109 f.
69  Hatschek 1887, 38.
70 Srbik 1907, 109 f.
71  Schlager 1850, 82. 
72 Srbik 1907, 109 f.
73  Ebd.
74  Loibl 2007, 88; Mádl 2008, 96–105.

75  Ludovica in männlicher und weiblicher Schreib-
weise überliefert: weiblich bei Beckmannen 1710, 
68; Loibl 2007, 94: „die fälschlich immer als Mann 
in die Literatur übernommen wurde“.

76  Ruinen.
77  Zitiert nach Hatschek 1887, 58.
78  Ebd., 57–58, 70–72. 
79  Weschel 1824, 314. 
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cher tragen im unteren Bereich einen Rippen- 
bzw. Rippen-Tropfen-Überzugsdekor (mezza 
stampaura) (Abb. 12).80

Eine weitere Gruppe bilden jene Glasfunde, 
die mit Hilfe von Beinasche weiß-opak gefärbt 
wurden und somit jene porzellanähnliche Ware 
darstellen, für die Becher das Privileg erhielt, 
diese jedoch nur mit einem Blaustich herstellen 
konnte. Als mögliche Produkte aus Wien wä-
ren hier etwa zwei Albarelli aus blauweiß-opa-
kem bzw. blaugrünlich weiß-opakem Glas in 
Wien 1. Bezirk, Michaelerplatz zu erwähnen.81

ANHANG
Johannes Joachimus Becher, Relatio 
germanica ad Caesarem Leopoldum I. de 
constructione domus scientiarum et artium 
‚Kays. Kunst- und Werkhaus‘ dictae.

d.d. 19.Martii 1676.

Referat, oder gründliche Beschreibung daß in 
dem Kunst = undt Werckhauß, sambt beylie-
genden Schmeltz = undt Glaßhütten, gethan 
und operirt wirdt, auch wie selbige angeordnet 
seyn.

[Als erstes Blatt eine Ansicht des Kunst- und 
Werkhauses (E ist die Glashütte), ein zweites 
und drittes Blatt mit den Grundrissen der Ge-
bäude].

Fol 15 v.
E. N.1
Ist die Glashütt, worinnen die welsche vene-
tianische glasblaser seyn. Ob Ich nun zwarn 
solche nit hieher beschrieben, so bin ich doch 
Ursach, daß die au� diesen platz, undt in diese 
hütt kommen, in dem ich Ihnen mit Rath und 
Thatt an die handt gangen, die hütt einge-
raumbt, meine ö�en, auch mit meinem schaden 
abgebrochen, es bedrückt mich aber, daß bey 
diesem glaßmachen zweyerley zu considerirn 
seyn nemblich die formb undt materi der glä-
ßer: di form nun anbelangendt, so ist selbige 
über die maßen schön, undt künstlich, aber 
also bescha�en, daß sie solche hiesigen landt 
nit anders, also durch langweilige erlehrnung 
communicirt werden kann, dan daß ist nun 
Kunst undt bestehet in [        ] operation. Wan 
auch diese Italiäner sollten sterben, oder hin-
wegk gehen, so geht auch die Kunst mit ihren 
händen fort, undt wäre hiesigem landt nits dar-
durch bedient, alß daß diese leuth ein gut stück 
geldt in dem landt gemacht, undt davuon getra-
gen hetten, derentwegen würde dahin zu trach-

Reste wieder hergerichtet, um einzelne Gebäu-
deteile ergänzt und dem Brauhaus angegliedert 
wurden. Damit würde die Manufaktur jedoch 
nicht, wie Steiner schreibt, an der heutigen 
Adresse Obere Augartenstraße 44, sondern 
daneben, im hinteren Bereich von Obere Au-
gartenstraße 46–48 (heute Kreuzungsbereich 
Leopoldgasse/Malzgasse bzw. Leopoldgasse/
Miesbachgasse), gelegen haben (Abb. 8.7).

GLASFORMEN DER 2. HÄLFTE 
DES 17. JAHRHUNDERTS
In der 2. Hälfte des 17. Jahrhunderts domi-
nieren im Glasfundmaterial aus Wien Be-
cher, Kelchgläser und Deckel aus Klarglas mit 
geschli�enem Dekor bzw. mit Mattschnitt 
und zum Teil rubinroten Glasfadeneinla-
gen im Knauf. Einfache zylindrische Becher 
aus farblosem Glas wurden auch gerne mit 
Mattschnittdekor versehen. Flaschen und Be-

12  Farblose Glasware, z. T. 
mit roten Glasfäden, 
um 1700; Grabung 
Wien 1, Herrengasse 13 
(Fnr. 133).

80  Zu den Formen und chemischen Analysen Tarcsay/
Rohanova 2016, 84–93.

81  Z. B. Tarcsay 2008, 255; 285 Abb. 3: G31, Inv. 
1143/40+ und 1143/33+ (GC: 1992_01).
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ABSTRACT
The hereby presented attempt to com-
pile a synopsis of all known sources 
relating to Viennese glassworks 
reveals a picture of individual glass 
factories, the products that might 
have been manufactured in them, and 
also the backgrounds and careers of 
their founders or their operators. It 
also distinctly shows the remaining 
research gaps and desiderata. In any 
case, the collected sources attest glass 
production in Roman Vindobona, and 
afterwards, from the 15th to the late 
17th century, in Vienna.

Roman glassworks are documented 
by the uncovering of several factory 
remains and findings. By contrast, 
the discrepancy between the count-
less written sources and the lacking 
archaeological finds concerning me-
dieval and early modern glassworks is 
remarkable and can mainly be attrib-
uted to the location of the production 
sites, situated in what is today urban 
territory. 

Due to the lack of glassworks finds 
undoubtedly dating into the medie-
val and early modern times, a secure 
interpretation of the glass produced 
in Vienna around this time must wait 
until further notice. With the help of 
additional chemical analysis, par-
ticularly within the framework of the 
proposed investigation of the local 
resources (e. g. soda from Lake Neu-
siedl) mentioned in written sources, 
a potential tracing of the “chemical 
thumbprint” of the glass produced in 
the area might one day be possible.

ZUSAMMENFASSUNG 
Der vorliegende Versuch einer Zu-
sammenschau aller derzeit bekannten 
Quellen zu den Wiener Glashütten 
ergibt einerseits bereits ein relativ ab-
gerundetes Bild der einzelnen Hütten, 
ihrer möglichen Produkte sowie der 
Herkunft und Karriere ihrer Gründer 
bzw. Betreiber, zeigt aber andererseits 
auch deutlich die noch bestehenden 
Forschungslücken bzw. -desiderate 
auf.

Aus den bisher gesammelten 
Quellen lässt sich jedenfalls für das 
römische Vindobona und danach für 
das 15. bis späte 17. Jahrhundert eine 
Glasproduktion in Wien nachweisen.

Zwar gibt es zu den römerzeitlichen 
Hütten keine schriftlichen Zeug-
nisse, doch gelang im Rahmen von 
Denkmalschutzgrabungen mehr oder 
weniger „zufällig“ die Au²ndung ei-
niger Werkstättenüberreste. Hinge-
gen ist die Diskrepanz zwischen den 
zahlreichen Schriftquellen und den 
fehlenden archäologischen Befunden 
zu den mittelalterlichen und frühneu-
zeitlichen Glashütten vor allem auf 
die (heute) innerstädtische Lage der 
einstigen Produktionsstätten zurück-
zuführen. 

Mangels eindeutiger Glashütten-
funde aus dem Mittelalter und der 
Neuzeit muss eine gesicherte Zu-
ordnung der in dieser Zeit in Wien 
produzierten Gläser vorläufig unter-
bleiben. Durch weitere typologische 
Beobachtungen sowie chemische 
Analysen, vor allem auch im Zuge der 
geplanten Untersuchung der in den 
schriftlichen Quellen erwähnten loka-
len Rohsto�e (etwa Soda vom Neu-
siedler See), soll jedoch in Zukunft 
eine „formale und chemische Hand-
schrift“ der hier erzeugten Gläser 
ermittelt werden.


